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270 Adolf Frey: Gedichte.

Zchon trittst äu, scheue Lchìanke, in äen Garten
Anä beugst àich über mich, unä äeine zarten,
Taukühien, schmalen Lippen ärückst àu sacht

Auf meine Wange — unä ich bin erwacht.

Wie Wetterleuchten träumt ich kurz. Doch fühle
Ich auf äer Wange noch äie Lippenkühle:
Gin Rosenblättchen ist es, äas vom Strauch
Auf mich herabgeweht äer Sommerhauch.

Neun <

Aus dem Volksmund erzählt

Sattler Franz von Täuffelen.
In Täuffelen lebte einmal in einem

alten Bauernhause ein Mann. Er hieß
Sattler Franz. Er fuhr oft nach dem Jura
auf den Markt; denn er war Gemüse-
Händler. Als er über die Seekette ging,
mußte er auch an einer Stelle vorbei, wo
sich links der Straße eine tiefe Fluh in eine
wilde Schlucht stürzt; doch auf der andern
Seite ging es ebenenwegs in einen finstern
Wald. Darin hausten Zwerglein. Aber
der Fuhrmann fürchtete sich vor ihnen,
und wenn er dort vorbeikam, klepfte er
immer mit der Geißel und pfiff, um sich

die Angst zu vertreiben.
Da es steil bergauf ging, hatte er je-

weilen drei Pferde an den Wagen ge-
spannt. Da einmal hing ein Zwerglein am
Karren hinten an. Der Fuhrmann griff
zur Geißel und zwickte ihm eins. Er traf
es so stark, daß es vom Wagen fiel; so

unglücklich, daß es bald darauf starb. Aus
dem Walde hörte er aber noch rufen:

„Eber beber lauf,
Der Vater will stärbe!"

Er kümmerte sich jedoch nicht darum und
fuhr getrost seines Weges weiter.

Als er nun aber ein nächstes Mal bei
dieser Stelle vorbeikam — o Schreck! —
da wieherte sein Leitroß laut, nahm einen
Satz und sprang wild die Fluh hinunter in
die tiefe Schlucht. Es riß den Wagen und
die andern zwei Pferde mit sich. Und so

fand Sattler Franz einen grausamen Tod.

Heute noch, wenn man da vorbeigeht,
hört man zuweilen sein Pfeifen und das
Eeknall seiner Peitsche.

-st

^ Nachdruck verboten.

on Georg Küffer, Bern.

In Täuffelen lebte einmal ein Mäd-
chen, das sich nicht wie andere Leute vor
den Gespenstern fürchtete. Es kannte
keine Angst, und wenn es schon um Mitter-
nacht durch den finsteren Wald mußte.

Man sagt, der Friedhof sei unghürig,
man dürfe nicht um Mitternacht an den
Gräbern vorbei. Allein das Mädchen
sprach, dies sei nicht wahr; zum Trotz
wolle es punkt Mitternacht auf einem
Grabe ein Rütlein einstecken.

Andere Dorfmädchen gingen mit ihm;
doch sie warteten ihm vor dem Friedhof.
Als es zwölf Schläge schlug, steckte das
Mädchen das Rütlein in das Grab. Al-
lein es hatte ein Loch im Röcklein, und
wie es das Rütlein in die Erde spießen
wollte, stieß es den Stecken gerade durch
den Riß. Es wollte davonspringen; es
konnte nicht und fand so auf dem Grabe
einen frühen Tod.

-st -st
-st

Ein Mann ging einmal von Büetigen
nach Büren. Es war an einem brennend
heißen Tage. Als er bei der Steingrube
vorbeikam, öffnete sich auf einmal die
Erde. Nun wollte er schauen, wie tief hin-
unter es gehe. Da ließ er aber seinen
Stock hinunterfallen und konnte ihn nicht
mehr emporholen.

Seither dürfen die Leute nicht mehr
dort vorbei und fürchten sich. Etwas
Schwarzes lauert in der Nähe, und heute
noch, wenn man da vorübergeht, hört man
immer noch seinen Stock hinunterfallen.

D's Toggeli.
Im „Bruch" bei Schwarzenegg war

vor grauen Zeiten ein von Höhlen durch-
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zogenes, unfruchtbares Gebiet. Es ge-
hörte niemandem, und so wurde es auch

von keinem Menschen bebaut. Allein in
den Höhlen hauste das Toggeli. Noch
niemand hatte es gesehen. Nur ein alter
Kräutersammler, der es ein einziges Mal
gewagt hatte, dort einige Kräutlein ab-
zubrechen; seit wann sich aber das Toggeli
einem ruhigen, ungestörten Leben hin-
geben konnte.

Da die Bauern der Gegend, wie über-
all, ihr Heimetli nie veräußern wollten, so

ging es immer vom Vater auf den Sohn
über, und alles blieb beim alten.

Doch einmal gelang es einem witzigen
Oberländer, einem Bruchbäuerlein sein
Gütchen abzukaufen. Als er im Register die
Namen all seiner Anstößer las, kam er zu-
letzt zum Namen „Toggiloch". Da er-
zählte ihm jener die Geschichte vom Tog-
geli, daß seine Behausung so heiße und
daß sich niemand in seine Nähe wage.

Nach und nach tauchte im neuen Be-
sitzer der Gedanke auf, das Toggeliloch
urbar zu machen. Er sagte es seinen Nach-
barn, und sie stimmten ihm bei. Nur
mußte sich der Oberländer bei ihnen ver-
fluchen, alles auf sich zu nehmen, wenn's
einen schlimmen Ausgang geben sollte.

Eines schönen Morgens machte sich

der Bauer mit Spaten und Schaufel auf.
Er grub den Boden um. Die Höhlen
stürzten ein. Er mochte kaum die Hälfte
gegraben haben, so erschien das Toggeli.
Es hatte ungefähr die Größe einer Katze.
Es fragte ihn, was er hier tue. Allein der
Bauer schlug mit dem Spaten auf das
Toggeli los, daß es in tausend Stücke zer-
flog. Jedes Stück verwandelte sich wieder
in ein Toggeli. Diese wanderten aus in
alle Welt. Und weil sie so klein sind, so

schlüpfen sie oft des Nachts durch das
Schlüsselloch in die Zimmer der Men-
schen, um sich an ihnen im Schlaf für
jene Untat zu rächen.

Teufelstierlein.
Zuhinterst im Simmental, auf der

Bommernalp, wohnte in früheren Zeiten
ein Senn mit seinem zwanzigjährigen
Sohn. Das ganze Jahr hindurch sah man
ihn nur sehr selten im Tale, und wenn
einmal einer herunterkam, so war es
der Alte. Der Junge durste nie von der
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Alp weggehen und hatte noch nie andere
Leute gesehen.

Da kam nun aber auch die Zeit, da
der Jüngling ein tiefes, unruhiges Sehnen
nach der übrigen Welt bekam, und er bat
den Vater, er möge ihn doch einmal mit-
nehmen auf den Lenker Jahrmarkt.

Der Herbst kam. Dem Jüngling war,
als stiege er vom Himmel hinunter auf die
grüne Erde. Als beide beim Markt an-
kamen, sagte der Vater zum Sohn, er
könne einen Wunsch tun; was er gern
haben möchte, wolle er ihm kaufen.

Als hierauf der Jüngling die Mädchen
mit ihren schönen langen Haaren er-
blickte, fragte er den Vater, was dies für
Dinger seien. Der Vater entgegnete kurz,
dies seien Teufelstierlein.

Selbander gingen sie über den Markt,
hin und her, auf und ab; aber dem Jüng-
ling wollte von all den schönen Sachen
nichts gefallen. Da auf einmal blieb er
stehen und sagte zum Vater: „Du, Vater,
am liebsten möchte ich doch so ein Teufels-
tierlein haben!"

-ft -ft
H

Im Pöschenried in der Bettelboden-
matte sei ein großer Geldschatz verborgen.
Wenn aber jemand danach graben wolle,
so dürfe er während der ganzen Arbeit
kein Wörtlein sprechen.

Nun wollte einmal ein Pöschenried-
männlein nach dem Gelde graben. Es
preßte die Lippen zusammen. Die Arbeit
ging trefflich von statten. O Jubel, da
glitzerte schon ein Kübel funkelnden Eol-
des! Und das Männlein: „Jaß Gott, es

gratet mer!"
Aber — o bittere Enttäuschung — der

Kübel verschwand ganz langsam mit all
dem Golde wieder in die Tiefe. Da
meinte das Männlein: „Jaß Gott, geiht
er wieder!"*)

Das Griedenhuri.
Zuhinterst im Hasliberg, in den Erie-

den, hauste früher einmal ein Gespenst,
das Griedenhuri. Wenn man beim Erie-
denseelein vorbeiging, so hörte man es
immer rufen.

Des Amtsrichters Christen war ein-
mal auf dem Berg. Er mähte. Und gegen

Vgl. dieselbe Schatzgräbersage oben S, 2M,
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Abend schnitt er auch das Gras um das
Seelein herum. Da hörte er aus einmal
das Eriedenhuri deutlich schreien.

Christen setzte sich auf ein Hübest und
schrie auch, genau gleich, wie das Ge-
spenst. Da spürte er ganz deutlich, daß

ihm etwas auf den Rücken flog; aber er
tonnte doch gar nichts sehen.

Bald darauf wurde Christen krank und
am Rücken geschwollen. Und seither hatte
er immer einen hogerigen Rücken.

S

In alten Zeiten kam immer ein
Zwerglein in die Lenker Bäuerten. Das
half den Bauern die Gerste stampfen.

Da ließen ihm einmal die Bauern ein
neues Kleidlein machen. Aber es sagte:
„Jetzt habe ich es nicht mehr nötig, Gerste

zu stampfen. Jetzt will ich tanzen gehen!"
Von da an sah man das Zwerglein nie

mehr wieder.

Neun Sagen.

Die Bränggenmäder.
Unterhalb dem Hahnenmoos, wo jetzt

die Bränggenmäder sind, waren früher
große Kornfelder. Sie trugen reichlich
Früchte, und um den Segen zu mahlen»
stand eine große Mühle auf dem Metsch.
Allein der große Ertrag gereichte den
Bauern nicht zum Heil. Sie wurden geizig
und hatten kein Erbarmen mit den Armen.

An einem regnerischen Abend kam
einst ein altes Bergmännlein und bat die
Bauern um einen Scheffel Getreide; doch
alle waren zu geizig und verjagten es mit
schlechten Worten. Stillschweigend kehrte
es nach seiner Höhle. Als es aber auf das

Blattihorn kam und hinter sich das wo-
gende Getreideland sah, da stieß es einen
fürchterlichen Fluch aus.

Von da an kam die kalte Bise über das
Hahnenmoos. So kalt, daß kein Getreide
mehr gedieh. Und bis die kalte Bise stehen

wird, wird auf den Bränggenmädern nie
kein Getreide mehr wachsen.

Geàichte von Victor Haràung
Traum

Einmal wirst àu wieäerkommen, wann äie

Veilchen heimlich um äie Hügel äuften
Anä äie Abenänebel silbern
Auf äen schattenblauen Wiesen stehn.

Wirst mit goläenem Kchlüssel eine lrammer
Auftun unä in einem weißen Bettlein
Dräumen, äaß er komme unä äich küsse —
Daß ich komme unä äich küsse, äen äu

Einst geliebt.

Wunsch
Einen Earten weiß ich auf äem Hügel
Hinter Rotäorn, Tchuja unä Akazien,
Anä mein Herz sucht seine sanfte kvühle.
Anä noch einmal möcht ich mit äem jungen
Frühlingswinä äort wanäeln unä in goläenen
Wölklein waten unter blühenäen Bäumen.
Mächt noch einmal äurch äie blauen Büsche
Aieäerschaun unä grüßen tief äie Ferne,
Ohne Kehnsucht, ohne Haß geschienen,

Anä in äiesem Frieäen still vergessen,

Daß ich lebe.
lIZ HZ HZ
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